
VON SILKE ROENNEFAHRT

Giraffe und Co. mal ganz anders: Für
eine Ausstellung im Naturkundehaus
des Tiergartens standen Menschen
Modell und ließen sich beim Body-
painting in tierische Kunstwerke ver-
wandeln. Zur Eröffnung gab es eine
weitere Malaktion.

Noch ist hier ein wenig Fantasie
gefragt. In schwarzen Jeans und
T-Shirt sitzt Cornelia Hirschberg auf
einer Bank im Naturkundehaus, die
Haare leicht gelb gefärbt und zu zwei
kleinen Zöpfchen aufgesteckt. Auch
das Gesicht der 43-Jährigen ist kom-
plett gelb geschminkt, doch was da-
raus einmal werden soll, ist derzeit
noch nicht zu erkennen.
Kein Wunder, Andrea Stern hat ja

gerade erst angefangenmit ihrem Pro-
jekt, das Model in eine Giraffe zu ver-
wandeln. Zwei Koffer voll mit Tie-
geln, Tuben und Stiften hat die Künst-
lerin mitgebracht, mit Schwamm und
Pinsel geht sie ans Werk. Und wer ihr
dabei eine Zeit lang über die Schulter
schaut, der kann sie nach und nach
erkennen, die grazile Giraffe, die
Stern mit Hilfe von weißen und brau-
nen Pinselstrichen aufs Gesicht von
Hirschberg zaubert.
Zwei, drei Stunden gehen dabei ins

Land, doch das ist gar nichts im Ver-
gleich zu der Aktion, deren Ergebnis-
se jetzt im Rahmen einer Ausstellung
im Naturkundehaus zu besichtigen
sind. „Wir haben bestimmt zehn bis
zwölf Stunden am Stück an den je-

weiligen Werken gearbeitet“, sagt die
Künstlerin. Während sie heute als
kleinen Hingucker für ihre Vernissage
„nur“ das Gesicht ihres Models
schminkt, hat sie im vergangenen
Jahr die kompletten Körper ihrer
Modelle bemalt. Und das so täu-
schend echt, dass man bei etlichen der
dabei entstandenen Bilder schon zwei-
mal hinschauen muss, um den Men-
schen hinter der tierischen Maske zu
entdecken. Ein mächtiger Weißkopf-
adler scheint dem Betrachter entge-
genzuschweben, zwei Papageien brin-
gen sich vor der Kamera in Pose, ein
Krokodil räkelt sich in der Sonne.
Manchmal sind es sogar zwei

menschliche Darsteller, die gemein-
sam Position beziehen — zum Beispiel
für einen Schmetterling oder für den
Delfin samt menschlichem Meeres-
grund. Wie sie das so perfekt hinbe-
kommt? Manches entstehe ganz spon-
tan, gesteht Stern. Doch in vielen
ihrer Arrangements stecke eine exak-
te Planung. Schließlich müssten auch
die Modelle zu den tierischen Vorbil-
dern passen, betont die 49-Jährige.
„Mein Gepard musste auf den Knien
und einer Hand ausharren, das schafft
nicht jeder.“ Besondere Beweglich-
keit brauchte auch der Darsteller des
Nautilus — der Kopffüßler ringelt sich
auf Sterns Bild gekonnt zusammen,
„dafür muss man schon besonders
beweglich sein“.
Nicht alle Tiere hat die Nürnberge-

rin im Tiergarten entdeckt, gemalt hat
sie jedoch nur dort — und dabei viele
neugierige Zuschauer gehabt, die teil-

weise am Abend wiederkamen, um
das Ergebnis der Arbeit zu bewun-
dern. Mit Hilfe von Crowdfunding ist
aus den Bildern ein Kalender entstan-
den. Eine bleibende Erinnerung auch

für die Künstlerin, die eines noch
immer schmerzt: dass das Ergebnis
ihrer aufwendigen Arbeit am Abend
einfach unter der Dusche oder in der
Badewanne abgewaschen wird.

Z Die Ausstellung ist bis zum
28. Juni im Naturkundehaus zu
sehen. Mehr Informationen fin-
den Sie unter www.Kunst-vom-
anderen-Stern.de

Neulich habe ich etwas Krasses
getan: Ich war auf einer Kärwa im
Nürnberger Land. Bis heute habe ich
mich nicht davon erholt. Ich versu-
che es deshalb wie üblich mit einer
Schreibtherapie. Sprechen kann ich
darüber noch nicht. Es hatte alles
ganz harmlos angefangen. „Kommst
du mit zu einem Brauereifest“, fragte
mich eine Freundin. Vormeinem geis-
tigen Auge entstand eine beschauli-
che Szenerie: Fachwerk, geschmück-
te Holztische, ein paar schöne Biere
vor gemütlicher Kulisse. Ein biss-
chen wie das Altstadtfest, nur ohne
japanisches Rushour-Feeling. Gute
Idee, dachte ich und sagte zu.
Es begann tatsächlich idyllisch.

Der kleine Innenhof, eingebettet in
niedrige Häuschen, vermittelte eine
heimelige Atmosphäre, die Holzbu-
de, aus der Getränke verkauft wur-
den, war recht urig. Es hätte sehr
schön sein können — ohne die Ein-
wohner. Die schienen mir ein wenig
finster dreinzuschauen. Als gebürti-
ge Nürnbergerin ließ ich mich davon

natürlich nicht abschrecken, sondern
bestellte mir als Rüstzeug ein schö-
nes Schaschlik. Mit großem Schwung
landeten graue Fleischbatzen aufmei-
nem Teller. Spontan kam mir ein
Pferd mit Durchfallproblematik in
den Sinn. Die Pommes dazu hatten
eine Konsistenz wie Ötzis Gebeine.
Spätestens an der Stelle hätten mir

Zweifel an der Idylle des Abends
kommen könne. Stattdessen schritt
ich frohen Mutes mit der Freundin in
das erste Zelt, in dem eine Band die
Hits der 80er aufspielte. Aus der Ära
schienen die Insassen auch zu stam-
men. Vielleicht saßen sie auch seit-
demdort. Nette Jeans-Muttis mit pfif-
figen Stickereien amHintern und fet-
zigen Diddl-Maus-Oberteilen mach-

ten endlich einmal einen wohlver-
dienten Mädelsabend. Ein Literchen
Aperol Spritz pro Nase zauberte
ihnen ein rosiges Lächeln auf die
Wangen. Der Rest der Bierbanksitzer
hatte dagegen keine so schön belebte

Hautfarbe. Einige Herren und
Damen sahen eher aus wie der Marl-
boro-Mann. Im Endstadium.
Um mir noch mehr Einblicke ins

Dorfleben zu geben, vor allem aber,
um einen Freund zu suchen, wechsel-
te die Freundin mit mir die Location.
Im nächsten Festzelt schienen etwa

100 Junggesellenabschiede gleichzei-
tig stattzufinden. Freundlich lallend
wurden wir von ein paar männlichen
Vertretern der Dorfjugend begrüßt.
Die neonfarbenen Leuchtstäbe um
ihren Hälsen wiesen uns den Weg ins
Innere. Von den Vorgängen dort weiß
ich zum Glück nichts mehr, weil mir
Bierschweißdamf und Zigaretten-
rauch aufs Angenehmste die Sicht
vernebelten.
Kurz durfte ich draußen nach Luft

schnappen, dann fuhr die fränkische
Geisterbahn mit mir weiter. Vorbei
an zwei leichenblassen Erschreckern
in Jogginghosen, ging es zu einer
Wirtschaft am Eck. Gespensterhaft
schimmerten umfangreiche Gestal-
ten durch die Butzenscheiben — ich

beschloss, vor der Tür zu warten.
Während ich zum Vollmond schaute,
ploppte in meinem Kopf der Gedan-
ke an das Musikfest in Sestri Levante
auf. Malerische Gassen, eine italieni-
sche Nacht, in der Ferne das Rau-
schen des Meeres . . . Ein mittelalter
Franke, der neben mir so gut gelaunt
wie kraftvoll auf den Boden spotzte,
riss mich wieder aus meinen Gedan-
ken. Er lachte mich freundlich an,
ich drehte mich um und ging zurück
zum Bierausschank. Um meinen
Anfangsfehler wiedergutzumachen.
Wer nüchtern in eine fränkische Kär-
wa einsteigt, ist ja selber schuld . . .

Z „Lesen für die Katz!“: Am 9. Juni
liest Anette Röckl bei einer Bene-
fizveranstaltung im Salon von
Marcel Schneider, Löwenberger-
straße 34, aus ihren Kolumnen.
Der Eintritt von 20 Euro (inklusive
Sektempfang) geht an den Tier-
schutzverein Noris e.V. Beginn
19 Uhr, Einlass ab 18.30 Uhr.
Karten unter 0170/8334447.

VON ANNE CICHON

Selbstständig oder angestellt? Dar-
über streitet sich Opernsänger Guido
Jentjens vor dem Sozialgericht in
Nürnberg mit der Künstlersozialkasse
(KSK). Diese will ihn nicht als Freiberuf-
ler anerkennen, wodurch er höhere
Beiträge zur Renten-, Kranken- und
Pflegeversicherung zahlen und somit
besser für das Alter vorsorgen könnte.

Die KSK unterstützt seit 1983 mit
der Künstlersozialversicherung selbst-
ständige Künstler und Publizisten.
Ähnlich wie bei Arbeitnehmern zah-
len diese etwa die Hälfte der Beiträge
selbst. Die andere zahlt die KSK an
die Renten- beziehungsweise Kran-
kenkasse. Dieser Anteil wird durch
die Künstlersozialabgabe, die etwa
Galerien, Theater oder Rundfunkan-
stalten an die KSK zahlen, und durch
einen Zuschuss des Bundes finanziert.
Die Voraussetzung für die Auf-

nahme in die KSK ist eine selbststän-
dige künstlerische oder publizistische
Tätigkeit. Diese künstlerische Arbeit
muss zudem hauptberuflich ausgeübt
werden und das Einkommen daraus
muss über 3900 Euro pro Jahr liegen.

Auf 40 verschiedenen Bühnen
Der Wagner-Spezialist Guido Jent-

jens, der im Jahr auf rund 40 verschie-
denen Bühnen auftritt, darunter auch
das Staatstheater Nürnberg, gehört
zu den Besserverdienern in diesem
Geschäft. Den Beruf des Opernsän-
gers übt der 54-Jährige hauptberuf-
lich aus. Nur an der Selbstständigkeit
hat die KSK so ihre Zweifel.
Oft werde Jentjens von den jeweili-

gen Bühnen als abhängig Beschäftig-
ter engagiert und gilt dann in den
Augen der KSK als Angestellter des
jeweiligen Theaters. Somit muss der
Arbeitgeber die Beiträge zur Sozial-
versicherung abführen und nicht die
KSK. Das Problem dabei: Jentjens
zahlt dadurch deutlich geringere Bei-
träge zur Sozialversicherung und

kann für das Alter weniger Geld auf
die hohe Kante legen.
Ein Beispiel: Jentjens werde oft für

eine Probenzeit von einigen Wochen
und ein paar Vorstellungen engagiert.
Egal ob die einzelne Vorstellungsgage
1000 oder 4000 Euro beträgt, werden
pro Vorstellungstag nur 27 Euro an
Beiträgen abgeführt. Das liege daran,
dass diese tageweise berechnet wer-
den. Entscheidend ist somit der Tages-

höchstsatz und nicht die Höhe der
Gage. Für ihn bedeute das, dass er pro
Jahr mehrere Tausend Euro zurückle-
gen muss, um auch im Alter abgesi-
chert zu sein.
Die KSK hingegen schätzt im Vor-

aus das zu erwartende Jahreseinkom-
men eines Künstlers und führt monat-
lich die Beiträge für ihn ab. Am Jahres-
ende wird je nach tatsächlichem Ein-
kommen nachbezahlt oder der Künst-

ler bekommt Geld zurück. Die Wirk-
lichkeit sehe aber anders aus, als es in
den Arbeitsverträgen steht, erklären
Jentjens und sein Anwalt Uwe-Cars-
ten Glatz.
Deshalb klagten sie vor drei Jahren

vor dem Sozialgericht in Nürnberg
gegen die KSK, damit diese aner-
kennt, dass der Sänger von September
2013 bis heute selbstständig tätig war.
Beim zweiten Sitzungstermin diesen

April führte Glatz die Gründe auf, die
für eine selbstständige Tätigkeit sei-
nes Mandanten sprechen. Jentjens sei
nicht wie ein normaler Arbeitgeber
weisungsgebunden. Er müsse sich
zwar an Ort und Zeit für Proben und
Auftritte halten, aber künstlerisch sei
er nicht an Vorgaben des Theaters ge-
bunden.
Außerdem habe er eine Agentur und

müsse sich in den Zeiten zwischen den
Engagements um neue Aufträge be-
mühen. Auch trage er das volle unter-
nehmerische Risiko, denn im Krank-
heitsfall zumBeispiel bekomme er kei-
ne Lohnfortzahlung.
Die KSK hatte bisher nur die Zeiten

betrachtet, an denen Jentjens enga-
giert war. Deshalb vertrat die Beklag-
te die Haltung, dass es zwar Phasen
gebe, in denen der Künstler als selbst-
ständig gelte, aber auf das ganze Jahr
gesehen überwiege eine abhängige
Beschäftigung.

Kompromiss in Sicht?
Am aktuellen Verhandlungstag

machte der Vertreter der KSK einen
Schritt auf die Klägerpartei zu, nach-
dem Richterin Sabine Niedermeyer
eine gütliche Einigung vorgeschlagen
hatte. Er werde die KSK prüfen las-
sen, ob man Jentjens an den restlichen
Tagen des Jahres, an denen er nicht
beschäftigt war, als selbstständig ein-
stufen kann. Denn in dieser Zeit sei er
nicht angestellt, sondern nutze die
Zeit, um Aufträge zu akquirieren und
Rollen einzustudieren.
Für Opernsänger Guido Jentjens ist

diese Entwicklung „zufriedenstel-
lend“. Denn nach Jahren käme nun
endlich Bewegung in die Geschichte.
Und außer ihm betreffe dieses Pro-
blem „Hunderte andere Kollegen“.
Denn viele Theater verkleinern ihre
festen Ensembles immer weiter und
holen dafür immer häufiger freiberuf-
licheKünstler wie Sänger oder Pianis-
ten dazu. Die Künstlersozialkasse hat
nun vier Wochen Zeit, um den Vor-
schlag zu prüfen.

Und jetzt schön stillhalten: Während Andrea Stern größere Flächen mit Hilfe eines Schwamms schminkt, greift sie bei den
Details zum Pinsel — und braucht dafür auch selbst eine ruhige Hand. Foto: Stefan Hippel

HALLONÜRNBERG

Opersänger Guido Jentjens ist auch beim Staatstheater Nürnberg aktiv — hier in der Rolle des König Marke bei einer Probe
für die Inszenierung der Oper Tristan und Isolde im Jahr 2012.  Foto: Ludwig Olah

Kunst am Körper
Malerin verwandelte menschliche Modelle in Tiere

Die Kärwa des Grauens
Von einer, die auszog, in der fränkischen Geisterbahn das Fürchten zu lernen

V O N A N E T T E R Ö C K L

Streit vor Sozialgericht: Wann gilt ein Opernsänger als selbstständig?
Künstlersozialkasse will den Wagner-Spezialisten Guido Jentjens nicht als Freiberufler anerkennen — Viele Kollegen kämpfen mit diesem Problem

Seite 10  Samstag, 26. Mai 2018S T A D T N Ü R N B E R G

Daniela Ullrich
Rechteck


